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tion, der Rationalisierung ihrer individuellen und institutionellen, nationalen und inter-
nationalen kooperativen Beziehungen, ein Problem, das einer relativ schwachen Diszi-
plin, da sie über keinerlei stille Reserven verfügt, um einen eventuellen, etwa durch 
Zersplitterung, überflüssige Doppelarbeit u. dgl. entstandenen Leerlauf wettzumachen, 
möglicherweise noch dringlicher gestellt ist als den sogenannten "big sciences". Da 
wären die damit verbundenen Probleme der innerwissenschaftlichen kommunikativen 
Beziehungen, des Transports der wissenschaftlichen Erkenntnisse vom Produzenten 
zur Weiterverarbeitung und zum Verbraucher, also u. a. des Fachpublikationswesens 
und der Dokumentation, deren Vernachlässigung bald dahin führen müßte, daß das Aus-
findigmachen schon produzierten Wissens in der Literatur mehr Arbeitskraft ver-
schleißt als dessen erneute Produktion. Und da wäre schließlich das Problem der "Kre-
ativität" der wissenschaftlichen Arbeit, das heißt das Problem der Ermittlung und Aus-
schaltung bestimmter Faktoren, die, wenn sie massiert auftreten, zur völligen Blok-
kierung des objektiven Ertrags wissenschaftlicher Arbeit führen können. 1 
Aber auch im Bereich der konventionellen, schon länger bearbeiteten Probleme der Wis-
senschaftstheorie, die im wesentlichen Fragen der Begriffsbildung bzw. -definition, 
der Methodologie usw. betreffen, liegt der weitaus größte Teil der Arbeit noch vor uns. 
Hierzu gehören nicht zuletzt die Theorie der wissenschaftlichen Beweisführung und die 
Ausarbeitung strenger Kriterien von Wissenschaftlichkeit überhaupt, deren besondere 
musikwissenschaftliche Aspekte noch einer spezifischen Behandlung harren. 
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1 Vgl. hierzu F. Barnetzky, Kreativität der Wissenschaft, Bemerkungen über einen 
neuen Forschungszweig, in: Spektrum, Mitteilungsblatt für die Mitarb. der Dt. 
Akad. der Wiss. XI, 1965, S. 91ff. 

Walter Clemens 

ZUR WISSENSCHAFTLICHEN GRUNDLEGUNG DER MUSIKERZIEHUNG 

Die Notwendigkeit, das Gebiet der Musikerziehung neu zu begründen, kündigt sich seit 
Jahren an. Musik und Musikerziehung sind sehr stark in unserem Bildungswesen ver-
treten, es wird heutzutage mehr musiziert als in bürgerlichen Zeiten. 
Durch die Verlegung der Musikerziehung von den Musikhochschulen in eigene Universi-
tätsinstitute innerhalb der Deutschen Demokratischen Republik wurde eine neue Situa-
tion geschaffen, die für die sozialistische Erziehung einen wesentlichen Fortschritt dar-
stellt. Die wissenschaftliche Basis der Musikerziehung erhält dadurch ein besonderes 
Gewicht. 
Als Wissenschaft ist die Musikerziehung noch relativ jung. Überblickt man ihre Entwick-
lung, dann zeigt sich, daß die ersten Ansätze zu einer wissenschaftlichen Behandlung 
musikerzieherischer Fragen im 19. Jahrhundert gemacht wurden. So stellt Hans Georg 
Nägelis Schrift "Gesangsbildungslehre, kunstwissenschaftlich dargestellt" (1809) einen 
Versuch dar , Musikerziehung theoretisch zu begründen; seit dieser Zeit ist die Forde-
rung nach einer wissenschaftlichen Grundlegung immer wieder erhoben worden bis in 
unsere Tage hinein. 
Eine zielgerichtete Erörterung musikpädagogischer Fragen beginnt gegen Ende des vori-
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gen Jahrhunderts, noch nicht als eigenständige Forschung, sondern zuerst im Bereiche 
der Musikwissenschaft. Hermann Kretzschmar versuchte, Forschungsergebnisse der 
Musikwissenschaft pädagogisch auszuwerten und sie für das musikalische Erlebnis nutz-
bar zu machen. 
Begünstigt durch die Wandlungen in der allgemeinen Pädagogik setzt anschließend eine 
stetige Aufwärtsentwicklung der Musikpädagogik ein. In theoretischer Beziehung wurde 
sie durch die Kunsterziehungstage, von der praktischen Seite her durch die musikalische 
Jugendbewegung gefördert. 
Auf Leo Kestenberg geht die Reform des Musikunterrichts an den deutschen Schulen zu-
rück. Musik wird integrierender Bestandteil der allgemeinen Bildung, ein einheitlicher 
Aufbau der gesamten Musikerziehung vom Kindergarten bis zur Hochschule soll die 
künstlerische Bildung des ganzen Volkes und damit eine Erneuerung der Kultur herbei-
führen. Das bedeutete eine Abkehr vom pädagogischen Ideal des 19. Jahrhunderts, für 
das sich in der Spitzenleistung das Ziel der Musikerziehung erfüllte. 
Die wissenschaftlichen Aufgaben sah Kestenberg vor allem in der Forschungsarbeit auf 
den Gebieten der Akustik, Ästhetik und Psychologie. Es kommt auch zum Beginn einer 
Forschungsarbeit; die jetzt geforderte systematische Entwicklung der Musikalität ver-
langte eine sorgfältige Prüfung der psychologischen Voraussetzungen. 
Bisher war es üblich gewesen, daß ein Schulmusiker als "Lehrerkantor" von der Orgel-
bank herkam; als Vertreter der neuen künstlerisch-wissenschaftlichen Richtung im Sin-
ne Kestenbergs trat Fritz Reuter an die Öffentlichkeit. Er stellte fest, daß die Musik-
pädagogik ein Gebiet sei, "auf dem modern-wissenschaftlich noch nichts an Resultaten" 
vorliege. Bisher habe man meist geglaubt, "dieses Fach übergehen zu können; es sei ge-
nug, wenn der werdende Musiklehrer nur ein paar Brocken aus der allgemeinen Pädago-
gik weggeschnappt hätte". 1 
Ein einziger hatte bisher - und das wurde durch Reuter, der sein Schüler war, erst be-
kannt - sich zur Lebensaufgabe gemacht, eine moderne Musikpädagogik auf philosophi-
scher und psychologischer Grundlage zu schreiben; das war Richard Kaden in Dresden 
(1856-1923). Leider ist das im Jahre 1892 konzipierte Werk Manuskript geblieben; es 
befindet sich in der Musikbibliothek in Leipzig. 
Bei dem Bestreben, die Musikpädagogik auf wissenschaftliche Grundlagen zu stellen, 
hatte Kaden wiederum wesentliche Anregungen durch das Studium der Schriften des 
heute wenig bekannten Philosophen Karl Christian Friedrich Krause (17 81-1832) be-
kommen; und es ist unlängst festgestellt worden 2, daß in dem umfassenden Werk die-
ses außergewöhnlich gebildeten Mannes auch Ansätze zu einer wissenschaftlichen Mu-
sikerziehung vorhanden sind, ja daß hier die eigentlichen Anfänge einer systematischen 
wissenschaftlichen Musikpädagogik zu finden sind. 
Die gleiche Thematik wie bei Karl Krause und Richard Kaden finden wir bei Fritz Reuter 
wieder, der dieses wertvolle musikpädagogische Erbe zu nutzen wußte und seinen Inhalt 
in kritischer und schöpferischer Weise mit den Forderungen der Gegenwart verband. 
Reuter gilt als Exponent der Musikerziehung in der Deutschen Demokratischen Republik; 
in Halle und dann in Berlin hatte er den einzigen Lehrstuhl für diese Disziplin inne. Er 
hat in erster Linie die normative Grundlage für eine moderne Musikerziehung geschaf-
fen, auf der wir heute weiter bauen können. 
Ähnlich wie für Kretzschmar und Kestenberg stand auch für Reuter fest, daß der Grund-
stein für die gesamte musikalische Bildung des Volkes in der Schule gelegt werden müs-
se. Alle Publikationen und Lehrbücher, die er seit den zwanziger Jahren erscheinen 
ließ, sind primär für eine großzügige und weitschauende Ausbildung von Musikerziehern 
aller Schulsysteme bestimmt. In der Erkenntnis, daß nur im Zusammenwirken von Pra-
xis und wissenschaftlicher Forschung wirkliche Grundlagen für die Musikerziehung erar-
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beitet werden können, ließ er sich von dem Grundsatz leiten, keine Theorie ohne Erfah-
rungsstütze zu entwickeln, sondern von der Praxis her die theoretisch-wissenschaftli-
chen Fundamente zu gewinnen und diese wieder der Praxis nutzbar zu machen. Grund-
lage jeglichen Musikunterrichtes muß nach seiner Ansicht das Hören sein. In der Schrift 
"Das musikalische Hören auf psychologischer Grundlage" (Leipzig 1925) erfolgte die 
wissenschaftliche Begründung dieses Gebietes; zwei weitere Schriften waren für die prak-
tische Nutzanwendung bestimmt. Nachdrücklich lehnt der Verfasser alle Gehörbildungs-
methoden ab, die vom Klavier oder einem anderen Instrument ausgehen. Die Hörfähig-
keit muß mit der Stimme entwickelt werden. Er begründet das einmal psychologisch mit 
der Ausnutzung der "ideomotorischen Tendenz" in uns, zum anderen legt er historisch 
überzeugend dar, daß alle großen Musikerzieher stets vom Chorsingen ausgingen. Die 
Ausbildung des relativen Gehörs muß das zentrale Anliegen der Gehörbildung sein. Der 
natürliche Weg geht dabei über die Wahrnehmung der Tonquantität, das heißt über die 
meßbaren Rhythmen und Tonhöhen zur Tonqualität als einem inneren ästhetischen Mo-
ment. 
Der älteren Psychologie war der Schritt von der Intervallauffassung zur Rezeption musi-
kalischer Abläufe nicht gelungen. Für das Hörerlebnis aber ist das ganzheitliche Erfas-
sen, durch das ein späteres Verstehen von Kunstwerken vorbereitet wird, wesentlich; 
erst eine nachträgliche Analyse soll zu den einzelnen Teilen und akustischen Elementen 
gelangen. 
Das zweite Gebiet, dem Reuter seine Aufmerksamkeit widmete, war die Musiktheorie. 
Für einen Lehrerstand, der fähig sein soll, die Publikumsbildung in der Schule vorzu-
bereiten, ist es seiner Ansicht nach notwendig, die Musiktheorie pädagogisch zu unter-
mauern. Der Begriff "Musiktheorie" darf dabei nicht zu eng gefaßt werden, etwa nur 
als Harmonie- oder Satzlehre, vielmehr "kreuzen sich alle Teilgebiete" in diesem Fach; 
als wissenschaftliche und künstlerische Disziplin zugleich schafft es "überhaupt erst 
für einen Musikerzieher die Basis und gibt ihm in seiner täglichen Praxis die Möglich-
keit, den Inhalt der Musik auszuschöpfen und zu vermitteln". 3 Mit der technischen Un-
terweisung muß die ästhetische Bildung verbunden sein. 
Reuter bezeichnete sein im Jahre 1929 erschienenes Theoriebuch, das den Titel "Metho-
dik des musiktheoretischen Unterrichtes" trägt, als "bescheidenen Baustein einer Mu-
sikpädagogik". In einem zweiten musiktheoretischen Werk, der "Praktischen Harmonik 
des 20. Jahrhunderts" (Halle 1952), zeigt er sich als ein führender Theoretiker unserer 
Zeit. Er will in dieser Didaktik der Harmonik zeigen, daß mit veralteten Anschauungen 
der Musiktheorie für eine vorwärtsgerichtete Musikerziehung nichts mehr ausgerichtet 
werden kann. Dem Lehrbuch liegt das polaristische System Sigfrid Karg-Elerts zugrun-
de, und Hermann Grabner sieht es als ein außerordentliches Verdienst Reuters an, die-
ses geniale, logisch aufgebaute und wissenschaftlich exakte System der Allgemeinheit 
zugänglich gemacht zu haben. 
Wie für Krause und Kaden steht aber auch für den Musikerzieher Reuter über der Ver-
mittlung der elementaren handwerklichen Grundlagen die höhere Aufgabe, von dem 
Fach Musik aus den Menschen zu bilden. Er ist sich dabei bewußt, daß durch den gro-
ßen erzieherischen Wert bei der Gefühlsbildung und bei der Entwicklung eines staats-
bürgerlichen Bewußtseins die Musik in unserer Republik über die Bedeutung eines rei-
nen Kulturfaches hinausgewachsen ist. 
In zwei Schriften hat Reuter die allgemeinen Grundlagen der Musikpädagogik dargestellt. 
Sie umrahmen chronologisch und inhaltlich sein Schaffen. Am Anfang steht die "Musik-
pädagogik in Grundzügen", die an Kaden anknüpft, am Ende sein Werk "Grundlagen der 
Musikerziehung". In diesem Kompendium werden, nachdem die verheißungsvollen An-
sätze der zwanziger Jahre rasch verkümmert waren, nunmehr die erforderlichen künst-
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lerischen und wissenschaftlichen Aufgaben einer zeitbezogenen wissenschaftlich begrün-
deten Musikerziehung aufgezeigt. Es ist als Vorstufe zu einem späteren Handbuch der 
Musikerziehung gedacht. Sein Inhalt ist in drei Teile gegliedert. Im ersten werden Auf-
gaben und Stellung des Faches Musikerziehung, ihr wissenschaftlicher Charakter und 
ihre Bedeutung als Mittel der Erziehung behandelt. Im zweiten Teil sind eine Anzahl 
ausführlicher Quellenabschnitte zur Geschichte der Musikerziehung vom Altertum bis 
zur Gegenwart enthalten. Im dritten Teil des Buches werden Lehrmeinungen der Gegen-
wart ausgewertet. Daß eine moderne Musikpädagogik eine wissenschaftliche Orientie-
rung verlangt, ist inzwischen zu einer unabdingbaren Forderung geworden. Nachdrück-
lich aber wendet sich Reuter gegen eine Verwissenschaftlichung der Musik. Es darf der 
Grundsatz "musica musice" niemals außer acht gelassen werden. "Aus der Musikali-
tät, die eine Synthese aus Akustizität (Hören, Technik, musikalischer Anschauung), 
Rhythmik und ästhetischem Innenleben darstellt, ist alles für die Musikpädagogik zu ent-
wickeln." 4 Bei allen Untersuchungen muß die Musik den Ausgangspunkt bilden. 
Bereits 1930 äußerte Reuter, daß in absehbarer Zeit neben den Musik Ausübenden auch 
die Musik Aufnehmenden in den Bereich musikpädagogischer Betrachtung gezogen wer-
den würden. Inzwischen haben sich wirklich durch die Einbeziehung des Menschen indie 
musikwissenschaftliche Arbeit völlig neue Aspekte ergeben, und neben der Musikpsycho-
logie ist die Musiksoziologie ein wichtiger Teil der Musikerziehungswissenschaft gewor-
den. 
Zur Erziehungswissenschaft gehört auch eine wissenschaftlich untermauerte Methodik. 
In seinem letzten Werk geht Reuter speziell auf die Methodik des Schulmusikunterrich-
tes ein und stellt fest, daß sie häufig eine formale Angelegenheit gewesen sei, der der 
eigentliche Inhalt fehlte. Es handle sich nicht allein um das Lernen des Notenlesens, 
auch könne die gesamte Methodik des Schulmusikunterrichtes nicht nur unter dem Ge-
sichtswinkel eines bestimmten Gehörbildungssystemes gesehen werden; vielmehr gehe 
es um das Musizieren und um das Hörenlernen und Erleben von musikalischen Werken, 
um die emotionale und rationale Erschließung ihrer inhaltlichen Qualitäten und ihrer hi-
storisch-gesellschaftlich bedingten Substanz. Der Methodenstreit vergangener Jahrzehn-
te werde, so meint Reuter, endgültig aufhören, wenn die Lehre von der Widerspiege-
lung der Wirklichkeit in der Musik als Orientierung musikalischer Diskussionen gelte. 
Durch die Arbeiten und Impulse Fritz Reuters erhielt die Musikerziehung nach 1949 gro-
ßen Auftrieb. In folgenden Thesen läßt sich das Kernstück der neuen wissenschaftlich 
fundierten Musikerziehung zusammenfassen: 
1. Ihre Aufgabe besteht in der Erziehung des Menschen durch das Lebendigmachen mu-

sikalischer Inhalte. 
2. Diese Aufgabe kann nur mit Hilfe einer spezifischen Methodik gelöst werden, die 

durch die Psychologie und Ästhetik bedingt ist. 
3. In der Musikpsychologie muß die Bedeutung der ideomotorischen Tendenz im Zusam-

menhang mit dem Leitsatz "musica musice" berücksichtigt werden. 
4. Inhalt der Ästhetik sind Fragen der Intonation, der musikalischen Gestalt und der 

W iderspiegelungstheorie. 
5. Die Methodik muß in ihren Verbindungen zu allen anderen Fächern der Musikerzie-

hung beachtet werden. Vor allem ist eine Koordinierung der Gehörbildung, der Me-
thodik und der Musiktheorie notwendig. 

Ihren Anspruch auf Geltung als selbständige Disziplin an der Universität hat die Musik-
erziehung inzwischen auch mit einer Anzahl während der letzten anderthalb Jahrzehnte 
erschienenen Monographien, in erster Linie Dissertationen und Habilitationsschriften, 
erwiesen. In der Meinung, daß bei der Musikerziehung als neuem Universitätsfach die 
Grundlagenforschung eindeutig den Vorrang haben müsse, entwickelte Reuter eine plan-
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mäßige und umfangreiche Forschungsarbeit. Sie bezog sich auf die Gesangspädagogik, 
in der besonders stimmphysiologische Fragen geklärt wurden, auf das Gebiet der Mu-
siktheorie, wo Stimmungsprinzipien und Satztechniken untersucht wurden, und auf das 
Fachgebiet "Schulpraktisches Instrumentalspiel", das von Reuter neu eingeführt wur-
de; hier wurden wieder im besonderen Probleme der musikalischen Improvisation er-
örtert. 
Zu den psychologischen Untersuchungen gehörten Arbeiten über die Entwicklung von 
Sprache und Musik; andere liefen unter dem Thema: Erziehung zum Melodiebewußt-
sein. 
Eine Forschungsreihe betrifft die Entwicklung des musikalischen Hörens in der Onto-
genese vom Vorschulkind bis zum Erwachsenen. 
Systematische Untersuchungen waren ferner der wissenschaftlichen Untermauerungder 
Musikmethodik gewidmet, und mehrere Publikationen hatten die Geschichte der Musik-
erziehung und die Auswertung des musikpädagogischen Erbes zum Inhalt. 
Beim weiteren Ausbau dieser gewonnenen Grundlage wird den Universitätsinstituten die 
Aufgabe obliegen, alle Probleme zu erforschen, die in enger Verbindung mit dem Pro-
zeß der musikalischen Bildung und Erziehung stehen. Das betrifft erstens diesen Bil-
dungs- und Erziehungsprozeß selbst und zweitens die theoretischen und didaktischen 
Grundlagen der einzelnen Fachdisziplinen. 
Der musikalische Bildungs- und Erziehungsprozeß erstreckt sich auf alle Altersstufen 
der menschlichen Gesellschaft. Es müssen also neben dem schulpflichtigen Alter auch 
das Kleinkind- und Kindergarten- sowie das Erwachsenenalter in der Forschung berück-
sichtigt werden. 
Zur Methodik der Schulmusikerziehung ist zu bemerken, daß die Notwendigkeit der ge-
nerellen Neubestimmung der Unterrichtsinhalte die Ausarbeitung einer modernen Lehr-
plantheorie, neuer Lehrpläne und Lehrbücher für den Musikunterricht auf den verschie-
denen Klassenstufen erfordert. Die Steigerung der Rationalität und Effektivität der ge-
samten musikalischen Bildungs- und Erziehungsarbeit verlangt die Entwicklung optima-
ler Organisationsformen und Methoden zur Vermittlung der Unterrichtsinhalte sowie 
neuer Lehr- und Lernmittel. In diesem Zusammenhang gewinnen die Fragen der Pro-
grammierung, der Lernmotivation und der Verwendung audio-visueller Hilfsmittel Be-
deutung. 
Jeder Musikerzieher aber wird sich der Bedeutung der Musik als eines politisch wich-
tigen Erziehungsfaches immer bewußt sein müssen, dessen spezifische Qualität in der 
Einheit "ars et scientia", in der Synthese künstlerisch gestaltender und wissenschaft-
lich erkennender Kräfte besteht. 
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